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582 Kultur, und Zeitfragen

Bomben auf Araberdörfer, Da nicht anzunehmen ist, daß Frauen, Kinder und
Greise vorher gewarnt werden, so nehmen die Engländer ihren Tod in Kauf,
sie handeln also mit dem berühmten äolus svsntuslis.

Und das Betrüblichste ist eigentlich, daß man gar nicht daran denken darf,
was nus der Welt geschieht, wenn einmal die englische Weltmacht im Innersten
erschüttert wäre. Man muß also jene Gewalttätigkeiten moralisch auch mit in Kauf
nehmen, da sie nun einmal zur Aufrechterhaltung einer Weltmacht nötig sind, Gut,
aber dann nicht zweierlei Maß angelegt, wenn es sich um „Andere" handelt,

Gd, Bn,

Sucher Rundschau
Schweizerische Politik unö Geschichte

vas Neutralitätsproblem.
Max Heri: Die Neutralität der Schweiz in der Zeit des Dreibundes. Eine Be¬

leuchtung historischer diplomatischer Dokumente. Berlag Huber Co.,
Jrauenfeld u. Leipzig. 1937. 122 S.

Eine wertvolle Schrist zur Geschichte der schweizerischen Neutralität, Da
die große, zweibändige Darstellung der schweizerischen Neutralitätspolitik, von
Paul Schweizer, ungefähr beim deutsch-französischen Krieg von 1870/71 Halt
macht, schließt sich Heri's Studie, die sich in dcr Hauptsache übcr dic Zeit von den
7l)er Jahren bis zum Ausbruch des Weltkrieges erstreckt, als ausschlußreiche
Ergänzung an. Man erkennt auch hier wieder, wie im Laufe der Jahre,und immer
wieder dcr Versuch gemacht worden ist, die Schweiz in die Mächtekombrnationen
oder in dic Aufmnrschplnne der Großstaaten hineinzuziehen und wie diese Versuche

stetsfort am festen nnd nnnntnstbaren Eckstein der eidgenössischen Außenpolitik,
dem Grundsah unbeugsamer Neutralität, gescheitert sind. Der Leser kann sich selbst
ein Urteil bilden, ob wir je hätten hoffen können, durch alle diese Verstrickungen
hindurch unsern sichern Weg zn finden, wcnn wir nns dem wandelbaren Irrlicht
einer differentiellen Neutralität oder, gemäß der vorletzten Formel
unserer ossiziellen Außenpolitik, dem Grundsatz der Neutralität von Fall
zu Fall, anvertraut hätten; anch unsere offiziöse Presse, die noch bis vor
knrzen, das Loblied einer dynamischen, evolutionären odcr labilen Neutralität sang,
dürste nun, nachdem ja der Bundesrat selbst den Änrs wieder auf dic altbewährte
uneingcschränktc Neutralität eingestellt hat, mit einigem Borteil aus Heri's
geschichtlicher Darstellung schöpsen, um der Öffentlichkeit den Wert des wieder neu
zu Ehren erhobenen Grundsatzes am einleuchtenden Beispiel der Geschichte vor
Augen zu führen,

Wölfl mag Herr Pnul - Bonco n r, Frankreichs Hauptvcriretcr im Völkerbund,

dic Schweiz davor warnen, den Nntzen der uneingeschränkten Neutralität
nicht zu überschätzen, indem er uns ans Belgien hinweist, dessen garantierte
Neutralität doch nicht vermocht habe, das Land vor dem feindlichen Einfall zu
bewahren. Doch darf man daran erinnern — nnd dies geht namentlich auch
aus den Ansführungen und Zitaten Heri's über die Vorgänge bei der Algeciras-
Konferenz von 1906 hervor —, daß die belgische Neutralität iu den Augen der
Großmächte schon in den Vorkriegsjahren nicht eine gleich hohe Einschätzung genoß
wie dic schweizerische, llnd schließlich wissen wir doch, daß die Schweiz, dank ihrer
Neutralität, nnversehrt durch die schweren Gefahren des Weltkrieges hindurchgekommen

ist; diese Tatsache allein dürfte genügen, un, dic wohlgemeinten
Warnungen dcs Hcrrn Paul-Boncour einigermaßen verblassen zn lassen. Welchen Wert
die Neutralität der Schweiz nicht nur für uns selbst, sondern gerade auch sür'Herrn
Panl-Boncvnrs Vaterland hat, das zeigt die folgende von Hcri <S, 23) ziticrrc
Stelle aus einer Denkschrift dcs ersten Moltke von 1887:
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,,Gerade die Ii e u trat e Schwciz gewährt Frantrei ch Vorteil,
indem sie dic OperntionSsphären der verbündeten (deutschen und italienischen)
Armeen trennt, ihr unmittelbares Zusammenwirken zunächst ausschließt, und
da die Schweiz völlig entschlossen nnd gerüstet >ist, diese Neutralität zu
verteidigen, so ist die Mißachtung derselben, von welcher Seite es sei, cinwahr-
scheinlich,"

Heute, Ivo das politische und wohl auch das militärische Einvernehmen
zwischen Berlin und Rom möglicherweise noch lebhafter ist als je in den Zeiten des

Dreibundes, wird man in Genf und westwärts davvn diese Ansicht des alten
Feldherrn wieder beherzigen dürfen.

Besonderes Interesse verdienen die von Heri aktenmäßig geschilderten
Umstände, dic erkennen lassen, welche Rolle unser Land in den Plänen des italienischen

G c ii c r a l st a b s während der kurzen Blütezeit des Dreibundes spielte,
und dann wiederum dic bekannte Episode, die sich an den Namen des englischen
Militärattaches Delme-Radclifsc mit seinen ebenso alarmierenden
wie grundlosen Scnsationsincldnngen knüpst; der Leser der Monatsheste kennt
diese Dinge bereits aus den in den Jahren 1925 und l933 veröffentlichten
aufschlußreichen Anfsätzen von Hektor A m in n n n,

Heri's zusammenfassende Darstellung, die sich gut liest und strenge
Sachlichkeit wahrt, wird für den, der sich mit dcr schweizerischen Außcnpvlitit befaßt,
eine Quelle wcrluollcn Wissens sein, Andreas von Spreche r.

Schweizergeschichte.

l5. Fischer: Illustrierte Schweizer Geschichte, von de» Anfängen bis zur Gegen¬
wart. Berlag Alfred Meili, Schaffhausen.

Wenn ein Werk allgemeinen Inhalts auf dem Büchermärkte erscheint, so

drängt sich unwillkürlich der Vergleich einerseits mit den unmittelbar vorangehenden
Beröfsentüchnngen über den gleichen Gegenstand aus, anderseits aber auch

mit frühern Schöpfungen, dic dem Buche in der Anlage ungesähr entsprechen
nnd ossenbar erseht werde,, sollen. Unterweisen wir nun Fischers
Illustrierte Sch w cize r g e j ch i ch t c einer solchen doppelten Prüfung, so sehen
wir, daß ihr dic beiden je zweibändigen, eben zum Abschluß gelangten Farbwerke
von Gagliardi und Nnbholz - u, Murnlt - Feller - Bonjvur an eingehenden
Vorstudien unbedingt überlegen sind. Mit Gagliardis Werk hat Fischers Bnch den
Vorteil dcs einheitlichen Stils, dic charaktervolle, persönliche Durchdringung un
serer Gcschichtc und dic vorwiegend zeitgenössische Bebildernng gemeinsam; der
Arbeitsgemeinschaft der vier Hochschullehrer steht Fischer durch den weitgehende»
Einbezug wirtschaftlicher Erwägungen und dic sehr übersichtliche Aufteilung des
Stoffes „nhc. Von beiden Fachmerken unterscheidet sich unser Buch durch seine
Handlichkeit, dic einfachere Problemstellung, kurz durch die Tatsache, daß sein Ver
fasser eher um des Lesers als um des Stosses willen schrieb. Wir müssen wohl
auf dns Lehrbuch vvn ^cchsli zurückgreifen, um eine so faßlich geschricbcnc Schwei
zergcschichlc eines zünftigen Historikers zu entdecken. Während ober Q'chsli ein
ausgesprochenes Lesebuch schus und die geschichtliche Fabel bei den besten Stellen
auf die Höhe mo>iuniciitnler Epik führt, also vor allem die Handlung mcistcrt, ist
es Fischer eher um dic Schilderung dcr Zustände zu tun; daher ist es als
Nachschlagewerk unbedingt dienlicher. Es richtet sich denn auch eher an den Erwachsenen
als an den Hcranwachscndeii, ist obcndrein als Schnlbnch lcider zu teuer, wie
Occhslis Bände übrigens anch,

Bon eincn, andern Gesichtspunkte auS beurteilt, ist indessen Fischers Werk
schlechterdings ohne Vorlüufer, Noch in keinem Werke von diesem Ausmaße sahen
wir eine derart glückliche Verschmelzung von wirtschnstlicher und polirischer
Geschichte, Nenne» wir daher ruhig dieses Buch die moderne, unsere Schweizer-
geschichtc, ist doch nnsere Politik zu drei Vierteln Wirtschnftsgeschichre der Gegenwart,

Was sollten wir uns nicht einmal Rechenschaft über die Vergangenheit nach de»
Blicklinicn der Gegenwart geben? Jede Zeit muß jn ihre Geschichte »er, schreiben,
jedes Schwcizergeschlecht die Krmde seiner Herkunft und seines Lcbensraumes neu
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erforschen und neu formen, Fischer hat es in prächtigem Eifer für unsere Zeit
getan.

Oh, es braucht Mut, eine Schweizcrgeschichtc zn schreiben, und es braucht
einige Nachsicht, sie zu besprechen! Jeder Leser muß auf der Hut vor sich selber
sein, hat er doch seine Lieblingsgebicte, die er sofort aufspürt und nur allzu
leicht zu Kriterien der Gesamtleistung erhebt, Vielleicht hat dcr Verfasser hier
nicht alles Wesentliche gesagt — dann wehe ihm, Oder er sagt außer dem erprobten
Allbekannten nichts Neues — dann wehe ihm wiederum, denn wir wollen doch zu
keinem geistigen Wiederholungskurs auf Gemeinplätzen antreten, sondern an die
Front der Forschung geführt werden. Wir können nnn rnhig gestchen, daß Fischers
Werk diese Kreuz- und Qnerfahrten der Liebhaber nicht zu scheuen hat. Aus einem
großen Schatz von Fachschriften holte der Verfasser köstliche Einzelheiten heran,
die den Stoss immer befruchten, ohne ihn unnötig zu befrachten. Und wo das
eigentlich Neue fehlt, ist doch das alte Gegebene in neuer Problemstellung verwertet
worden.

Gewiß, jeder Verfasser hat das gute Recht, die von ihm bevorzugten
Sektoren aus dem Kreise der Geschichte hervorzuheben und dic benachbarten nur zu
streifen. Angesichts dieser Tatsache tritt der Bcsprecher naturgemäß als Richter
zurück; doch möchte er als Anwalt der Kulturgeschichte, vorab dcr Geistesgeschichte,
sein Bedauern darüber aussprechen, daß Fischers Werk nicht — um einen einzigen
Bogen stärker vor uns liegt; es wäre in einer dringend wünschbarcn Art rnnder
und in den Verhältnissen wahrer geworden. Ja, ein gutes Dutzend Seiten Hütte
genügt, um einigen wesentlichen Erscheinungen unserer Vergangenheit gerechter zu
werden. Warum hat der Verfasser, der drei Seiten lange von Hexen berichtet,
kein Kapitel, ja keinen Satz untergebracht, in dein z, B, vom Kloster St, Gallen
als Kulturstätte die Rede wäre, obschon diese Abtei im 1l), Jahrhundert nicht nur
in unserm schweizerischen Lebensranm, sondern im gesamten deutscheu Sprachgebiet
zur Zeit der beiden Notker die erste Stelle einnahm. Daß über romanische und
gotische Baukunst wenig ansgeführt wiro (man liest im Städtekapitel nnter den
Schlagworten „Bauliches" und „Weichbild" wohl von Schweinckoben, Geflügelgattern,

Misthaufen und Jauchelacken, aber kein Wort von einem Münster!),
verschmerzt man angesichts der Bilder leichter; dasselbe gilt anch einigermaßen vom
Lebens- und Baustil im Zeitalter des Barocks, weniger indessen von der Auf-
klärungszeit, zumal der deutschen Schweiz, Ahnliche unverständliche Lücken stellt
der Geschichtsfreund im 19, Jahrhundert fest, Jakob Burckhardt ist nicht einmal
erwähnt; Keller und Gotthelf werden in einem einzigen Satze abgetan: „Und
wenn später ein Schriftsteller vom Range Gottfried Kellers dem radikalen
Fortschritt die Feder lieh, so fand der konservative Beharrungswille in Jeremias Gotthelf

sofort einen nicht minder bedeutenden Wortführer," Das darf ja nicht etwa
zum Schlüsse verleiten, daß damit das politische Leitgestirn unserer beiden größten

Dichter ausgezeigt sei: Gotthelf war ursprünglich ein radikaler Heißsporn
sondergleichen, und Keller blieb keineswegs zeitlebens ein unbedenklicher Fortschrittler.

Jene Kapitel über die Geschichte der letzten Jahrhundertmitte sind auch von
Versehen nicht völlig frei (eine Seite vorher W3j wird Prinz Louis Napoleon
als der Enkel des großen Korsen bezeichnet; es war sein Neffe, „Im Einverständnis

mit ihm", heißt es später beim Neucnburgerpntsch, „schritt der preußische
Minister Otto von Bismarck zur Mobilisation" — Bismarck war damals noch
Gesandter in St, Petersburg; erst sechs Jahre später wnrde er Minister), Wir möchten

indessen diese Fingerzeige auf Einzelheiten nicht beschließen, ohne unsere Freude
über schöne Entdeckungen dieser Geschichte auszusprechen. Das Kapitel über die
Glaubensflüchtlingc, welche die schweizerische Industrie begründeten, belegt die
bekannte These von Calvinismus und Unternehmungsgeist am schweizerischen
Beispiel aufs Schönste, „Vom Ständeregiment" und von den „Anfängen des
Maschinenzeitalters" berichtet Fischer in ebenso trefflicher als vornehiner Weise,

Damit kommen wir zum Hauptvorzug des Werkes. Eine befreiende Menschlichkeit,
eine grundtüchtige Bürgergesinnung und eine weltossene Haltung sprechen

uns allerorten eindringlich an. Der Stil ist persönlich geprägt, bündig und klar.
Oft tritt der Verfasser Zeitgenossen der Ereignisse das Wort ab, und wir erkennen
die nüchtern kernige Art unserer Vorfahren am traulich alamannischen Einschlag
ihrer Rede: die Väter sprechen zu den Söhnen.
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Gestern Abend hörte ich Felix Moeschlin, dcn einsatzbereiten Präsidenten des
Schweizerischen Schriftstellervereins, vor schlichten Arbeitern einen hinreißenden
Vortrag halten. Er wünschte, daß der junge Schweizer von seinem Staate außer
Gewehr und Uniform auch geistiges Rüstzeug erhalten sollte, und zwar in Form
einiger erlesener Bücher, Ich dachte dabei unwillkürlich an Fischers männliche und
lebendige Schweizcrgcschichte, Gibt es ein höheres Lob sür das Geschichtsbuch
eines demokratischen Bolkes als ein solcher Vorschlag! Darum greise jeder Lehrer,
dessen Geschichtsunterricht am Verkalken ist, zu diesem Buch, jeder Erzieher
überhaupt, denn die Gegenwart wird zunieist aus den Quellen der Vergangenheit
gespiesen und geläutert, Jn einer Monarchie, in einer Diktatur genügt es
beinahe, den künftigen Machthaber und seine Gefolgschaft hochzubilden, Jn einer
Demokratie aber ist jeder Vater, jeder Lehrer, jedermann, der mit Jugend zu
tun hat, Prinzenerzieher der Nation. Denn jeder Staat, gleichviel ob Einmannoder

Volksherrschaft, taugt so viel als sein Souverän. Unser Souverän ist unser
Volk, einer seiner Hauptbildungswege die Selbsterkenntnis in seiner Geschichte.
Welch heikle, welch herrliche Aufgabe! Georg Thüre r.

Richard Feller. Von der alten Eidgenossenschaft. Rektoratsrede, gehalten an der
103. Stiftungsfeier der Universität Bern am 2«. November 1937. Panl
Haupt, Bern-Leipzig.

Nachdem wir in dcn letzten Jahren manch müßiges Gerede über wahres altes
Schweizertum ertragen haben und heute noch viele Unberufene, von den Bedürfnissen

des Tages gereizt, sich gedrängt fühlen, das Schrifttum mit ihrer jungen
Ausfassung über diesen Gegenstand zu bereichern, dankt man es einem Meister
der Forschung und der geschichtlichen Darstellung, wenn er in öffentlicher Rede
das Wesen der alten Eidgenossenschaft zn deuten versucht.

Als geheimnisvolle Kraft und bestimmendes politisches Sondergnt der
Eidgenossen erkennt Fetter die genossenschaftliche Bindung, deren Wirkung auf Staat,
Gesellschaft und Persönlichkeit sorgfältig und behutsamen Urteils unrersucht wird.

Im Gesamtstaatlichen, Eidgenössischen, äußert sich die Wirkung dcr
Genossenschast im ländlichen Schwurverband und in der Verbindung zwischen Stadt
und Land, welche Momente beide allein den schweizerischen Verhältnissen
eigentümlich sind. Im lockern, genossenschaftlichen Staatsgefüge ferner überwindet der
Selbständigkeitsdrang der Einzelglieder den Trieb gemeinsamer staatlicher Erweiterung

nnd Ansbreitung, Jn Augenblicken höchster eidgenössischer Geltung, so
nach den Erfolgen der Burgunderkriege, siegt überraschend der genossenschaftliche
Verzicht des Gesamtbundes über den Machtwillen des zugreifenden Einzelstaates,
der zu strafferer Bindung der bündischen Gemeinschaft hätte führen müssen.
Außenpolitische Zurückhaltung, die heute von diesem, morgen von jenem ein Opfer
fordert, bahnt den Weg zur eidgenössischen Neutralität, die allein die Dauer eines
so vielgestaltigen Staatenbundes ermöglicht. Wie nach außen, so bestimmen innert
der Landcsgrenzen die Glieder das gemeinsame staatliche Wirken, dessen Stetigkeit

und Schwäche zugleich die Tagsatzung verkörpert.
Auch in den Einzelstaaten des Bundes, in den Ständen, setzt sich der

bodenständige Trieb zur Genossenschaft gegen landesfremde Zeitströmung durch. Weder
konfessioneller Hader, noch die einleuchtenden Folgerungen der Staatsraison
vermögen die gewachsenen Bindnngen zn zerstören, wobei wieder die außenpolitische
Zurückhaltung vor allem es ist, welche den Verzicht auf Strnffung des Staates
bedingt.

Im Gesellschaftlichen und Persönlichen wirkt sich der genossenschaftliche
Gedanke besonders als Bevorzugung des sozialen Standes vor der Einzelpersönlichkeit

ans. übermächtigen bereitet dic starre Ablehnung ein tragisches Schicksal,
während auch hervorragende Persönlichkeiten genug Ehre darin erblicken, als erste
unter ihresgleichen zu gelten.

Dies möge hinreichen, den Gehalt dieser akademischen Rede anzudeuten; ihn
mit wenigen Worten auszuschöpfen, wird nicht versuchen, wer die Gedrängtheit
und Zucht der Fellerschen Sprache kennt. Die Reife der Erkenntnisse und die ent»
sagende Beschränkung auf das Bedeutende heben das an Umfang kleine Werk empor
zu bleibender Geltung, Rudolf v, Fischer,
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Kulturgeschichte.
H. Reiners. Die Burgen und Schlösser des Kantons Frciburg. Lieserung 13 und

14 von: „Die Burgen und Schlösser der Schweiz". Basel. Berlag E. Birk-
Häuser ck Co. A.-G.

Die beiden reich illustrierten Licseruugcu mit den Burgen und Schlössern
dcs Kantons Frciburg bilden ein Glied in dcr Kette des nmsangreichen Wcrkes,
das uns diesc Baudenkmäler innerhalb dcr Grcnzcn dcr Schmciz gesamthast in
Wort und Bild vorführen will, sofern sie noch in ihrer ursprünglichen Anlage oder
umgebaut, oder sogar nur noch in Trümmern erhalten bliebe» und von dcn
abgegangenen menigstens ihre früheren Standorte nachweisen. Für die Art der
Bearbeitung des Stoffgcbictcs waren ansünglich cinhcitlichc Richtlinie» uvrgesehen,
an die sich nber in der Folge die Bearbeiter der einzelnen Kantone nicht immer
streng hielten. Das ist bei Serieniverken niit wechselnden Berfassern nichts
Ungewöhnliches nnd ebensvivenig dic verschiedene Art, in der >ie, je nnch Bchcrr-
schnng ihres Stossgebietes, sich ihrer Ansgnbc cntlcdigen. Denn man kann ein
guter Historiker oder Kunsthistoriker sein, ohne übcr tiescr gehende Fachkenntnisse
auf dein Gcbictc dcs Burgenoaucs zn vcrfügcn. Und doch sind sic unerläßlich,
mcnn eine solche 'Arbeit z» einem grnndlegenden Beitrage seiner Entwicklungsgeschichte

werde» soll. Diese Ansgnbe erfüllen tntsächlich nur einzelne' der bisher
erschienenen Burgcnbnnde, Abcr nnch nndcrc, deren Berfasser ihre Aufgnbe nicht
in einer wissenschaftlich nnfgebautcn Behandlung ihrcs Themas erblickten, sondern
nur in einer erstmaligen Zusnmmcnsnjsung des reiche» Bcstn»deS vo» Burgen nnd
Schlössern inncrhnlb dcs ihncn znr Benrbcitnng zugewiesenen Rnumgcbictes „sür
Freunde der Heimat und ihrer Dcnkmcite, öer Vergangenheit" liescrtcn nützliche
Arbeiten, Zu ihnen gehört, wie cr nns in scinc,» Borwvric sclbst sagt, der
Bearbeiter dcr Burgen uud Schlösser im Knnton Freibnrg, Zwei Knrtchcn oricn
tieren über deren Bestnnd, Dns cine verzeichnet uns die nlnmannischen Bnrgcn
und Wedrnnlngen im Uechtlnnd nus Grrindlage dcr Fvrschungcn von Professor
E, Lüthi in Bern, das nndcrc ist eine Bnrgcnknrtc des KnntonS Freibnrg, Dic
auf dem ersten verzeichneten Wehranlagen werdcn ohne Berücksichtigung der
heutigen Änntonsgrenzen ansgesührt, mit Recht, da dicsc für die politischen Zustünde
der Zeilen, welche ihre Anlage veranlaßten, nur fröreud wirren, Anf de,» zweiten
kommen sie insofern in Betracht, nls sie dcn llmsnng des bchniinelten Stossgebietes
umschließen.

Auch nuf deS Berfnfsers knrzc Dnrsicllung dcr frühcsien gcschichtlichen
Zustände in diesen Landen, soweit man sic nns den vvrhnndenc» Bcfestigungsan-
lagen zu erkennen glaubt, möchten wir hier nicht näher eintrete», Dcu» bis diese
brnnchbnre Unterlagen bieten, bedarf es nvch sehr lnnger Arbeit deS SvntenS auf
einem Fvrschungsgebretc, das örtlich uud zeitlich weit übcr das hier behnndelte
hinnus geht, vereint niit einer immer wicdcr ernenten Prüfung der vorhandenen,
nur allzu lückenhaften, nicht immer znverlnssigcn »»d cbensvtvcnig cindcutige»
historischeu Aufzeichnungc»,

Verwendbar für die Geschichte des BurgeubnucS ii» Sinue des vorliegcudcn
Werkes, werden erst die noch teilweise crhnltcnen Bnrgcn scit den, 12, Jnhrhnu-
dert, »n»,entlieh dic nns dcr Zcit der Kricgc zwischen Savvhen einerseits nnd
Kyburg-Hnbsburg nndcrseits. Denn scit dieser Zeit begegnen wir zwei deutlich
erkennbaren Bauweisen in deren Anlage, ivenigstcns soscrn cs sich um bedeuten-
dere handelt, lim diese deutlich hernuszunrbeite», bcdnrs es auch »ach dcr Ansicht
des Verfassers, trotz der über einzelne dieser Bauwerke iu dcu zahlreichen Ber-
öffentlichuugcn der fleißigen historischen und tniisrgeschichtlichc» Krcisc im Kanton
Freiburg, noch langer Forschertütigkeit,

Das trifst auch sür dic meistcn ander» Kantone zu, doch gehört der Kanton
Freibnrg, nnmentlich vor nnd zu Beginn dcr Gründnng des Königreichs
Hochburgund als zeitweises Grenzgebiet gcgcn das Herzogtum Schwaben, zu den in-
tercssantcstc,,. Aber gerade für die Lande der isüdwestschweiz isl cine Abgrenzung
des Stossgebictes nach den hentigen Knntonsgrcnzen einer historisch-wissenschaftlichen

Darstellung dcs Bnrgenbnnes hinderlich, denn sie trennt, was zusammengehört

und was nur nuf Grnnd dcr früheren tcrrirvrinlen Instnndc verständlich

wird.
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Was man in den Kreisen der Burgen srennd e vvn einer Darstellung der
Schlösser und Burgen im Kanton Frciburg verlangen dars, bietet Nciners Buch,
Damit aber diese Publikationen auch dcr wissenschaftlichen Forschung noch besser
dienstbar gemacht werden, möchten wir immer wieder darauf hinweisen, daß dern
Leser zum Verständnis des Burgenbancs bcsscr dnrch zahlreiche, mit nnsreichenden
Erläuterungen versehene Plänchen gedient wird, als mit Bildern, die zufolge der
Oberflächlichkeiten und Ungenanigkeiten des oft sehr dilettantischen Zeichners eher
irresühreud werden können.

Im übrigen aber verdient dic illustrative Ausstattung auch dieser beiden
Lieferungen, wic gewohnt, alles Lob und gereicht dcr technischkünstlcrischen Lcistungs-
fähiglcit des Berlngcs zu hoher Ehre, H, Lehmann,

Zürcher Bürger- und Heimatbuch. Herausgegeben im Auftrage des Erziehungs¬
rates von Dr. Karl Hafner, Regierungsrat. Zürich 1SZ8. Berlag der
Erziehungsdirektion. 268 Seiten.

Das vorliegende Bnch ist aus der Überzcngung cntstandcu, daß cin Staatswesen

vvn, Charakter der Schweiz nur lebendig bleiben könne, wenn die Einsicht
in seine Eigenart, der Wille zur tätigen Mitarbeit und die Fähigkeit zur
verantwortlichen Entscheidung in der Mehrzahl der einzelnen Bürger geweckt seien. Die
besondere Bcdentung dcs Werkes aber liegt darin, dast es einc staatliche Stelle,
der Staat Zürich, jedem jungen Bürger schenkt, der in die Atiivbürgerschaft
eintritt, um ihn in seine Pflichten nnd Rechte einznführcn. Das Buch setzt also an
dcr entscheidenden Stelle ein, um dcn Gefahren zu begegnen, die die Demokratie
von innen hcrans aushöhlen tonnen, dcr Gleichgültigkeit gegenüber Heimat nnd
Staat und der llnkcnntniS ihres Wesens, ihrer Einrichtungen und ihres Werdens,
Gegenüber freiwilligen Staatsbürgcrknrsen hnt die bedeutsame Publikation den
Vorteil, leicht zugänglich zn sein, gegenüber dein stnntsbürgerlichcn Unterricht der
Schule, den jnngen Mcnschcn in dcm Augenblick zn erreichen, in welchem er fich
sür die Fragen des gemeinen Wesens ösfnen muß, da der Staat als Wirklichkeit
in sein bcwußtcS Lcbcn tritt, die Erfüllung vvu Pflichten von ihm fordert und
ihm anspruchsvolle Rechte einräumt,

Iu seiner gediegenen Sachlichkeit scheint das Buch geeignet, seine Aufgabe
zu ersüllcn. Seine beiden Kernstücke, „Geschichtliches" von F, Schoch und „Der
Aufbnu des Stnates und die Grundrechte der Bürger" von G, Guggenbühl, stellen,
in vortrefflicher Ergänzung, die zürcherischen Verhältnisse mit übersichtlicher Klarheit

dar nnd bauen sie sehr geschickt in den Rahmen dcr gesamtschwcizerischen
Entwicklung nnd der Einrichtungen des Bundes ein, Dnrch die Abschnitte „Das
Land" von H, Brockmann, „Die kulturellen Verhältnisse" von F, Hunziker, „Wirtschaft,

Finanzen, Sozialpolitik" von E, Landolt nnd W, Spühler, „Landesverteidigung"
und „Die Schwciz nnd das Ausland", beide von F, Schoch, werden fie

unterbaut und gerundet zu einer Gesamtdarstellung dcs zürcherischen Stantswesens
nnd seines Lebens,

Troß dcr strnsscn Zusnmmcnfassung dcs nusgcdchntcn Stosses ist das Buch
- eine Pvrnussetznng für scincn Erfolg! leicht lesbar, wenn es anch natürlich
gesammelte Vertiefung verlangt, Wohlncsichtetc Litcrntnrverzeichnissc — erwünscht
bei der nolgcdrungcnen Knappheit der Dnrstellnng ^ weisen dcn Weg zu
weiterer Bclchruug, Wichtig ist das sehr sorgsnltige Snch- und Namenregister, weil
es dem Bcntttzer crlnubt, das Wcrklein als Nnchschlngebnch zn gebrauchen. So
sollte es, als ein staatsbürgerliches Vndemeknm, in jeden, Zürcher Hanse bereit
liegen, un, Auskunft zn geben auf die vielen Fragen, die das Leben der Heimat
in Gcgcnwnrt nnd Vergangenheit weckt.

Vor allein aber wünscht man sich, daß auch die anderen Mntonc dcm Beispiel

Zürichs solgen möchtcn, so daß in Zukunft jeder junge Schweizer, wenn
nicht mit voller Einsicht in Bedeutung nnd Wesen unseres Staates, so doch mit
einem tauglichen Hilfsmittel in der Hand, „in seine Einsicht dauernd zu vertiefen,
in das Aktivbürgerrccht eintrctcn würde, Dic jungen Auslandschweizcr dürften
dabei nicht vergessen werden, damit sie der Heimat erhalten bleiben. Da die
Schweiz ein geschichtliches Gebilde ist, und die Einrichtungen unseres Volksstaates
nnr lebendig bleiben können, wenn ihr Gcist in, cinzclncn Bürger lebt, sind unsere
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Vaterlandsliebe und unser Heimatgefühl in einer eigentümlichen Weise mit
abhängig von solcher Einsicht, von Wissen und Kenntnissen,

Fritz Rittmeyer,

/lus Sem Weltkrieg.
Hans Willi. Die Geschichte vom Gebirgssoldaten. 1914-191». Rascher Verlag,

Zürich und Leipzig. 174 Seiten.
Bald werden seit dem Schluß der schweizerischen Grenzbesetznng während

des großen Krieges zwanzig Jahre verflossen sein. Schon im Jahre 1934 hat
man sich vielerorts an den Beginn des aktiven Dienstes erinnert, und zahlreiche,
von Einheiten und Truppenkörpern durchgeführte Gedenkfeiern brachten dies zum
Ausdruck, Gemessen >an den Leistungen und Leiden der kriegführenden Armeen
war das militärische Geschehen in unserem Lande und an seinen Grenzen naturgemäß

eine Angelegenheit zweiter Ordnnng, Jn der Schweizergeschichte hingegen
werden die Mobilmachung von 1914 und der an sie sich anschließende Grenzschutz
stets als bedeutende Ereignisse zu bewerten sein. Eine ziemlich nmfangreiche
Literatur, vom Berichte des Generals Wille bis zu den „Mobilisaiionsschriften" der
verschiedensten militärischen Einheiten und Truppenkörper überliefert bereits als
wertvolles historisches Material die Geschehnisse der Grenzbesetzungszert der Nachwelt,

und glücklicherweise ergänzt sich diese Bibliographie von Jahr zu Jahr,
Zu den Schristen rein militärischen Charakters und denjenigen, welche speziell
die Dienste bestimmter Formationen zusammenhängend darstellen, gesellen sich

ferner jene, die das Leben und Treiben des einfachen Soldaten, sein Tnn, sein
Denken und seine Gesinnung wiederzugeben versuchen. Was man in umfangreichen
Büchern oft vergeblich sucht, kann man in solchen anspruchslosen Erzählungen oft
mit überraschender Lebendigkeit dargestellt finden.

Zu den Schriften dieser Art gehört Willis Bnch vom Gebirgssoldaten, Mit
der Gebirgsschützenkompagnie II/8, deren Dienste in anschaulich geschriebenen Skizzen
und höchst interessanten Tagebuchausschnitten geschildert werden, erlebt der Leser
das Leben des Gebirgssoldaten, wie es znr Zeit der Grenzdienste aussah. Am
Umbrail und an der Dreisprachenspitze, in den Dörfern des Engadin, am Casana-
paß und bei Schneeräumungsarbeiten an der Albulastraße, stets sind sie dieselben,
diese Appenzellerschützen, Trefflich charakterisierend, doch ohne jeden lehrhaften
Einschlag, vermag der Verfasser an mannigfaltigen Beispielen zu zeigen, aus was
es bei der untersten Führung einer nicht immer leicht zu behandelnden Truppe
ankommt. Allerdings handelt das Buch von Appenzellern; schon die Namen wie
Sonderegger, Tobler, Schlüpfer und Zellweger zeigen dies. Wer aber mit Ge-
birgstrnppen anderer Divisionen, etwa bei den Bernern, Wallisern oder Jnner-
schweizern Dienst tat, sieht sogleich, daß der Verfasser nicht nur die Appenzeller,
sondern Geist nnd Eigenart der schweizerischen Gebirgsinfanterie überhaupt trefs-
lich darstellt.

Bekanntlich sinden sich heute im Auszuge höchstens unter den älteren
Offizieren solche Wehrmänner, die noch die große Grenzbesetzung mitmachten. Umso
mehr vermag das vorliegende Buch den Jungen, welche die langen Grenzdienste
unserer Gebirgler in einer kurzweilig und teilweise sehr humorvoll geschriebenen
Schrist kennen lernen wollen, etwas zu sagen. Denen aber, dic dabei waren, wird
es manche Erinnerung wecken, Franz Schoch,

Weltgeschichte unö Tagespolitik
Napoleon.

„Unter vier Angen mit Napoleon". Denkwürdigkeiten des Generals Caulainconrt.
(Übersetzung in Auswahl aus den I^ömoires cku (ZSnSrsl cku Osulsincourt,
Verlag Plön, Paris, 1933—34.) Verlag Belhagen Klasing, Leipzig,
1937. XIX ». 308 Seiten. Übersetzt von Friede. Matthaesins.

Die Nachkommen des Marquis de Caulaincourt, Groß-Stallmeisters des
Kaisers, haben der Napoleonforschung über 199 Jahre lang die wichtigen Memoiren



Bücher-Rundschau 539

dieses Mannes größtenteils vorenthalten. Jetzt erscheinen sie, wenige Jahre nach
Erscheinen der vollständigen Originalausgabe, gekürzt auch in deutscher Übersetzung.
Leider sind durch die Auswahl sehr wesentliche Teile weggelassen worden; z.B.
sehlt der russische Feldzug mit Ausnahme der Schlittenreise des Kaisers sast
vollständig. Die ganze Bedeutung dieser Memoiren kann aus dieser deutschen Ausgabe
heraus wohl kaum voll gewürdigt werden.

Caulaincourt war einer der wenigen Männer am Hofe Napoleons, die sich

nicht zu Höflingen erniedrigt hatten. Er blieb 'dem Kaiser iu jeder Lage treu,
hielt auch während der 199 Tage wieder zu ihm; aber er spielte die undankbare
Rolle des Warners und Vertreters der Gegengründe, Da er einen nnbcstechlichen
Blick hatte und während der ganzen Zeit des Kaiserreiches einer der Nächsten
Napoleons war, zuerst als sein Adjutant, dann als Groß-Stallmeister, mnß seine
Darstellung des Kaisers von Bedeutung sein. Bei zwei besonderen Gelegenheiten
mußte sich ihm das innerste Wesen seines Herrn enthüllen, auf der 14tägigen
Schlittenfahrt, als einziger Begleiter des aus Rußland fliehenden Napoleon und
wieder als einziger Augenzenge jener schrecklichen Stunden nach der Abdankung
in Fontainebleau, als Napoleon eincn Selbstmordversuch mit Gift geinacht hat.
Diese Episoden sind mit stärkster Spannung geladen; dank Caulaincourt's
Nüchternheit wirken sie nicht als Sensationen, sondern dnrch die tiefe menschliche
Erkenntnis des Übermenschen Napoleon, Politisch liegt der Wert dieser Memoiren in
der Darstellung des französisch-russischen Verhältnisses, Caulaincourt kannte aus
seiner Pctersburgcr Gesandtschaftszeit den Zaren Alexander genau und verehrte
ihn, Dcn durch Napoleons Machtansprüche drohenden Krieg mit Rußland suchte
er durch nnablüssige Beschwörung dcs Kaisers zu verhindern. Er warnte immer
wieder davor, Napoleon schalt ihn eincn russischen Parteigänger und schlug alle
Warnungen in den Wind, (Jn den Jahren zwischen der Erfurter Konferenz und
deni russischen Feldzug steht Caulaincourt's Rolle in ausfälliger Parallele zu jener
des Fürsten Lichnowsky vor dein Weltkrieg in London!) —

Man darf nicht außer Acht lassen, daß Caulaincourt sehr selten den Kaiser
selbst sprechen läßt: zur Hauptsache bringt er seine eigenen Gegengründe zu den
kaiserlichen Absichten, deren Argnmcnte aber auf diese Weise unterdrückt werden.
Die Memoiren entgehen auch dcr üblichen Gesahr nicht, die solche Erinnerungen
hochgestellter Würdenträger bedroht: sic sind einc Selbstverteidigung, Aber der
Verfasser ist nicht bloß der Herkunft nach vornehm, sondern auch in der Charakterhaltung,

und dadurch bleibt die Apologie unaufdringlich,
Caulaincourt's Denkwürdigkeiten bilden trotz den schon vorhandenen 49,999

Werken über Napoleon eine vielfach Neues bietende hochinteressante Quelle; der
Liebhaber wird an dieser deutschen Ausmahl Freude haben; der Forscher ist
natürlich nuf die französische Gesamtausgabe angewiesen,

„Die Straße des Ruhmes". Bonaparte in Italien. Bon Britten Auftin. (Deutsche
Übertragung von Albert Knaus. Verlag Hugendubel, München, 1938.)

Das Buch ist kein Roman, aber eine romanhaft frei aufgezogene Geschichte
des italienischen Feldzuges, Der Verfasser hat die Briefe Bonapartes aus Italien
an Josephine als literarische piso«8 cie rssistsues eingestreut und nimmt die
leidenschaftliche Liebe des jungen Generals zu dieser Frau als psychologische Grundlage
der Handlung, Im übrigen will er das vom Bewußtsein seiner Sendung und
seiner Einzigartigkeit erfüllte junge Genie auf der glänzenden Bahn des ersten
Ruhmes zeigen. So ist sehr schön die Stimmung des Feldherrn während und
nach der ersten selbständig vorbereiteten Schlacht (Montenotte) ersaßt; anschaulich
und manchmal drastisch wird der Geist der Revolutionsarmee im hinreißenden
Schwung ihres Angriffes, aber auch in den Greueln ihrer Zuchtlosigkeit und Räuberei

geschildert. Daß Bonapartes Jtalienfeldzug kein unaufhaltsamer Triumphzug
war, sondern mehr als einmal zu scheitern drohte, daß manche verzweifelte

Lage nur durch einen offenkundigen Glücksfall zugunsten der Franzosen entschieden

wurde, wird überzeugend klar. Es bleibt auch so noch ein überwältigender
Eindruck,

Das Buch märe in seiner Eigenschaft zwischen historischer Darstellung und
historischem Roman zu empfehlen, wenn es nicht eine Reihe von Geschmacklosigkeiten

aufwiese. Zum Teil mag die Verantwortung dafür beim Übersetzer liegen:
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an manchen Stellen bedien! er sich cincr burschikosen Ansdrncksweise, die ärgerlich
wirkt. Die Hauptschuld trägt aber dcr Versasscr selbst: es sindcn sich unmögliche
Szenen, Mau stelle sich vor, daß Bonnparte beim ersten Rapport init seinen
Divisionsgenerälen die Minintnr Jossphincns hervorzieht und milicu in die strn
tegischen Besprechungen hinein verliebt zn schwärmen beginnt! Dic Dialoge sind
bisweilen kitschig und unwürdig. Nicht am Platze sind endlich dic in Klammern
gesetzten Glossen des Versasscrs zu den in dic Darstellung eingestreuten authentischen

Berichten oder Briefen Bonapartes, Dennoch wird man dic einmal
begonnene Lektüre nicht abbrechen. Einige ausgezeichnete Szenen entschädigen für
die mißlungenen, nnd dic Spannung ist schon durch den Gang der Ereignisse
gewaltig. Der Gedankc, den unerhörten ersten selbständigen Fcldzug Bonnpnrtes
„einmal so zu sehen, wic ihn der jungc General selbst gesehen hat", war glücklich.
Fast möchte man übrigens glauben, der Verfasser habe sich sein Napolconbild ans
der obcn crwühnten Charakteristik Caulainconrt'S geholt,

Ernst Kind,

Deutsche Vergangenheit.
Gestalten deutscher Vergangenheit. Herausgegeben von P. R. Rohden. Sanssouci

Verlag G.m.b.H. Potsdam/Berlin. 517 S,
Das Buch „Gestalter deutscher Vergangenheit" stellt, wie der Titel andeutet,

einen Versuch dar, dic deutsche Geschichte einmal ganz vom Gesichtspunkt dcs
FührervroblemS zu betrachten. Der Herausgeber betont in seiner Einleitung, daß
diese Betrachtungsweise für Deutschland cine besondere Berechtigung habe; denn
für dic deutsche Geschichte gclte noch mehr als sür die Geschichte nndcrer Länder
die Feststellung, daß führerlose Zeiten „schrccklichc Zeiten" gewesen seien. Dies
mag sich aus dem deutschen Volkscharakter erklären vder aus Deutschlands geo-
politischer Lage — jedenfalls liegt eine historische Wahrheit dieser Bemerkung zu
Grnnde, So darf dic Betrachtungsweise des Herausgebers zweifellos begrüßt
werdcn, Dcr Inhalt des Buches entspricht denn auch dcn Erwcrrtnngen, die man
von vornherein an ihn zu stellen geneigt ist. Das Brich umfaßt, nußer der oben
erwähnten Einleitung, 34 Einzelaufsätze bester deutscher Historiker über
hervorragende politische und militärische Persönlichkeiten der deutschen Geschichte von
Arminins bis Hindenburg, wobei die Auswahl keineswegs kleindcntsch beschränkt
ist. Es werdcn Gestalten wie die Chlodwigs, dcs Mönches Bonisatins, Karls V,
und Metternichs in den Kreis der Betrnchtungcn cinbezogen, Dic Namen der
Mitarbeiter bürgen sür die wisscnschnstliche Qualität der Aufsätze, Dabei galt wohl
bei der Auswahl und Darstellung das Prinzip, der historischen Wnhrhnftig-
keit folgend die feststchendcn Werte in der Geschichte hervorzuheben. Dies gilt
z,B, für die Betrachtung übcr Karl den Großen sowie sür dic Anssützc über eine
Reihe nndcrcr, gelegcntlich nmstrittencr Persönlichkeiten, Überall tritt das
Bestreben hervor, die betrcsfcndc historische Gestalt aus ihrer Zeit und ans ihrem
Geist her zn verstehen, und so wird nenes Licht auf viele schwierigen Probleme
der deutschen Geschichte geworfen, Verstündlicherweise fehlt dem Bnch wie allen
Sammelwerken trotz der sorgfältigsten Auswahl die Einheitlichkeit und Geschlossenheit,

dic ein von einem einzigen Autor geschriebenes Werk haben kann. Dafür
erlaubt dic vvrliegcnde Form dem Leser, Aufsätze über diese oder jene ihn
besonders interessierende Persönlichkeit hranszugreifen nnd dabei immer einc in sich

geschlossene' Betrachtung vorzufinden, Dic konzentrierte Kürze der einzelnen Aufsätze

macht die Lektüre des Buches für jede» geschichtlich Interessierten zum Gewinn,
Gundalenn v, Weizsäcker,

General von Seeckt.
General von Seeckt, Lebensbild eines deutschen Soldaten, von Edgar von Schmidt-

Pauli. Mit einem Geleitwort von Generalseldmarfchall von Mackensen.
204 Seiten. Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1937.

Der Name von Seeckt ist dcr großen Ossentlichkeit erst nach dem Weltkrieg im
Zusammenhang mit der Schaffung der Reichswehr bekannt geworden. Nicht daß



Bücher-Rundschau 591

General von Seeckl in, Weltkriege nicht cine bedeutende Rollc gcspicli hättc. Im
Gcgcnlcil, Aber als Gencralslabsoffizier hat er, in Befolgung dcr Richtlinie
Schlicssens, viel, sehr viel geleistet, ohne persönlich hervorzutreten, lind in der
Tat, General von Seeckt war schon während dcs Weltkrieges der Bcdcntendsten
Einer, Wäre cr, was im Grunde nahe gelegen hätte, 1918 zum Nachsolgcr Luden
dorffs berufen worden, cs wärc wohl vieles anders gekommen,

Dic Hanpttat im Leben von Sccckts aber ist dic Schasfnng dcr Rcichswehr,
Dcshcilb beschäftigt sich dic vorliegcndc Biographie vor allem mit dcr Lösung
dieser Aufgabe, Wir lerne» von Seeckt als überragende» Soldaten und Menschen
kenne». Denn nichl leicht war cs sür ihn, allen Schmicrigkcitcn, die von deu
verschiedensten Seiten sich einstellten, Herr zu werden, Jn den unruhige» Zeiten,
dic Deutschland damals erlebte, ging dcr Schöpfer dcr Rcichswchr aufrecht seinen
geraden Weg, unbekümmert um alle Anfeindungen, die sich gcgcn ihn richteten.
Nur fo hnt cr scin Ziel z» erreichen vermocht, dic Schassnng cincs dnrch und
durch zuvcrlnssigcn und militärisch hervorragenden Hccres, Als Eberl »ritten in
einer schweren Krisis nn von Seeckt die Frngc richtete: ,,Zn wem hätt dic Rcichswehr,

Herr Gcncrnl?", konntc er lnlvnisch nntwortcn: ,,Z» mir, Herr
Reichspräsident", '

Neben dcr Tnrslelluug des militärischen Führers sinden wir in dcr Biogrnphie
nnch einc psychologisch feine Schilderung des großen nnd gebildeten Menschen, welcher

sich der Öffcntlichkcit »nmcntlich durch sciue Schriften kund tnt. Es sei hier
vor nllen, nns „Antikes Feldherrentnm" und ans „Moltke, ein Vorbild"
verwiesen; den» in beiden Bücher» findc» mir a» mancher Stelle cin Spicgclbild
Sccckt'schcr Chnrattcrzllgc, Wcr da glaubt, dnf; hinter der Maske dcS Schwcigcns,
die von Secckt zcitlcbens trug, sich wic in so viclen Fällen Flachheit versteckte, der
irrt iich. Die Persönlichkeit dcs Gcncrnls war von cincr scltcnen Ticse.

Die Biographic, dic von Schmidt meisrcrlich gcschricbcn hnt, schcnkt »ns das
Bild cincs ganz großcn Svldntcn und Menschen, Ä», eindringlichsten bleibt wohl
für nns das, wnS über dcn General als Schöpfer der Rcichswehr gesagt wird;
denn hicr ist gezeigt, wic cin ausrcchter nnd nnbceinslußbarer militürischcr Führer,
allen politischen Widerständen »»d Widerivärtigkeiteii zum Trotz, imstande ist, eine
militärisch tüchtige und zuverlässige Truppe zu erzieln'»,

G » st n v Dä » i k e r,

RußlanS.
Maurice Palöologue, Alexander I. Der rätselhafte Zar. Aus dem Französischen

übersetzt von Dr. Willy Grabert. Mit 16 Bildtafeln. Paul Reff Verlag.
Berlin, I9Z7.

Als Franzose, dcr während einiger Jnhrc scin Land als Botschnster am
russischen Znrcnlwsc vertrat, fiihllc sich Pnlsologric stark nngezvgc» durch Wesen und
Lebensschicksalc Zar Alcrnnders I,, deS Hnnptgegncrs Nnpolcons I, „Ein unlösbares

Rätsel bis übcr das Grab liinnus" »nnntc der früh verstorbene Puschkin das
Lebe» dieses Herrschers, Es zu ergründen, soweit sich die Geheimnisse des nnto-
kratischen Rußland von damals und dic Ticscn dcr slawischen Scclc überhaupt
erforschen lassen, setzt sich der Verfasser zum Ziel,

So entstand dic Entwicklniigsgcschichtc cincr Secle, welche, vvm Mitivisse»
»ni die Ermordung des Vaters - Pauls I, wie von einem unheimlichen Schatte»
durch das Leben gehetzt, schließlich erliegt, Dcr zwischcn Extremen schwankende Zar,
der ini Kamps mit dcm Ricsen Napolcon in dic Höhe wuchs, erschlaffte nach der»
Verschwinden seines Feindes, wcil ihm keinc Lebensaufgabe von ähnlicher Größe
mehr beschieden war. Nach dem wilden Wellcnspicl der napolconischcn Jcit erschien
vielen Zeitgenossen die Restauration fad und öde. Das Rätsel nm dc» Tod des
Zaren untersucht Paleologue, ohne zu einem eindeutigen Schluß zu gelangen. Er
neigt zur Annahme, Alexander sei l,825 nicht gestorben, sondern als Einsiedler
aus der Welt geschieden; ob er 1864 als Fcodor Knsmitsch i» Tomsk sein Leben
beschloß oder in einem Kloster Palästinas odcr auf dcm Athos, wagt der Ver
fasser nicht zu cntscheiden.

Die besondere Licbc und Sorgsalt Palsologries gilt dem Porträt, Dic Hauptperson

wird immer wieder gczeichnct: Gcsnintbild und Dctnilskizzcn folgcn sich in
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kaum absehbarer Reihe, Mit- und Gegenspieler heben sich bald als Bollsiguren,
bald in feinem Relief aus dem Hintergrund ab. Zu sehr in Schatten nnd Dunkel
getaucht erscheint Napoleon, Die Wichtigkeit des Gegenstandes ließe die wesentlichsten

Quellenbelege wünschen; dabei genoß Palsologue den eminenten Vorzug
des Gedankenaustausches mit dem Großfürsten Nikolaus Michnilowitsch, dern Oheim
Nikolaus II, nnd gewissenhaften Geschichtsforscher,

Die Übersetzung liest sich flüssig uno ist sinngemäß korrekt: einige Ungennuig-
keiten in Details — deren es auch im Originaltext gibt — fallen wenig ans,

Otto Weiß,

China am Cnöe!
Man könnte glauben, Übersetzer und Verleger hätten die gegenwärtige, an

äußerer Stärke nnd Ausdehnung noch nie dagewesene Erschütterung Chinas
vorausgesehen, daß sie die Frage „China am Ende?" als Titel auf die deutsche Ausgabe

des Buches setzten, dasGroverClark 1935 schrieb und „The Great Wall
Crumbles" ,—„Die Große Mauer zerbröckelt" — taufte. Denn hente stellt sich

diese, auch für uns so schwerwiegende Frage noch dringender als vor zwei «der
drei Jahren, Sie deutet aber auch den Sinn dieses Bnches besser als der Ort-
ginaltitel an: G. Clark will ja gerade zeigen, daß China, trotz der Zcrbröckelung
seiner uralten, riesigen „Mauer", keineswegs am Ende ist. Daß nns das Buch
auch heute, nach den sich überstürzenden Ereignissen des letzten Jahres, noch von
dieser Ansicht überzengt, ist sicher schon eine große Empfehlung ^),

Als ich 1925 nuf mehrere Jahre nach Peking kam, war G, Clark dort
Herausgeber der amerikanischen Zeitung „The Peking Lender", die durch ihre China-
freundlichkeit, besonders in außenpolitischen Fragen, unter dcn ausländischen
Zeitungen in China eine ganz besondere Stellung einnahm. Dreizehn Jahre versah
G, Clark diesen wertvollen Posten, nachdem er vorher sieben Jahre lang an der
Pekinger Reichsuniversität gelehrt und so noch das Ende der Kaiserzeit erlebt
hatte. Seit 1939 ist er Berater für fernöstliche Angelegenheiten uno Universitäts-
Dozent in den Vereinigten Staaten Amerikas,

G, Clark gehört zu dcn, übrigens echt amerikanischen, praktischen
Geistesmenschen, Er ist nicht Forscher und nicht MetaPhysiker, auch nicht Sinologe, Was
er über dic chinesische Geschichte und Knltur der älteren Zeit schreibt, ist im
Einzelnen oft anfechtbar, ungenau oder unrichtig. Aber darauf kommt es hier nicht
fo fehr an, umso weniger, als sich ja nnr ein kleinerer Bruchteil des Buches mit
den altertumsgeschichtlichen Grundlagen befaßt. Wenn diese Grundlagen dennoch
in den großen Zügen lebendig vor unseren Augen erstehen, so verdanken wir dies
dem genialen Blick G, Clarks für das Wesentliche und seinem bewußten Streben,
die Erscheinungen nnd Ereignisse „in einer angemessenen Perspektive" zn betrachten,

d,h, von einem Standpvnkt aus, der sich einerseits über die Parteien erhebt
— sein Buch behandelt ja die Auseinandersetzung der chinesischen mit den
nichtchinesische» „Parteien" — und andrerseits eine Weltschan in größeren Rnnm- und
Zeitmnßen gestattet, als wir sie zu üben pflegen. Ein Standpunkt, den zu
erlangen eine glückliche Anlage gehört und den G, Clark bei seinem ungewöhnlich
langen, ereignisreichen Aufenthalt in China erlangte, aber auch nnr, weil er die
Chinesen verstehen wollte. Darin liegt das große Ethos dieses Buches
— das uns an das mahnende Vermächtnis William Martins erinnert: „II Isut
eomprsnärs Is Odins ."

Hätte G, Clark die Chinesen nicht so beharrlich verstehen wollen, so hätte
er nicht so ausgezeichnete Betrachtungen über die Grundlagen der Autorität, die
beherrschenden Gruppen und die Technik der Justiz in China schreiben, deren
Wesen so zutreffend darstellen können. Im Gegensatz znm Abendland, >wo das
Individuum die Zelle des gesellschaftlich-staatlichen Körpers bildet, bilden in China
verschiedene Gruppen, vor allem die Familie, die Sippe, dann die Berufs- und
die Dorfgemeinschaft dic Einheiten des gesellschaftlich-staatlichen Gefüges, Wohl

i) Grober Clark: „China am Ende? Fünf Jahrtausende chinesische Kultur,

Gesellschaft, Religion, Politik und Wirtschaft", Deutsch vo» Dr, van Bebber.
Mit Karten und Abbildungen, Leipzig, W, Goldmann Verlag, 1336,
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ruhtc die höchstc Macht in den Handen des Kaisers, seiner Beamtenschaft und
seines Heeres, aber der weitaus größte Teil der Macht war jenen Gruppen
überlassen, die, wohl hierarchisch organisiert, doch geradezu „demokratisch" walteten —
und in weitem Maße auch heute, unter der republikanischen Regierung, noch walten.
Die „starke, alles durchdringende und ties in der Vergangenheit wurzelnde Kultur",
vor allem aber dic unschätzbare Kunst sozialer Anpassung, die die Träger dieser
Kultur unentwegt gepflegt und ausgebildet haben, ist das Bindemittel jener Gruppen
wie des chinesischen Reiches überhaupt und die große Kraft, dank welcher China
alle Erschütterungen im Laufe seiner langen Geschichte überstanden hat. Die Be
rcchtigung zur Autorität, in den Gruppen und in der Reichsherrschaft, verlieh
nur der moralische Wert dcr Persönlichkeit, nnd wenn Unwürdige sich der
Autorität bemächtigten, was ja auch in China oft genug vorkam, so hatte das Voll
das moralische Recht, sich gegen sic aufzulehnen,

DaS wohlwollende Verständnis, womit G, Clark die Chinesen betrachtet,
macht ihn aber keineswegs blind sür ihre Schwächen und Fehler, Das zeigt seine
lange, vortreffliche Darstellung der ganzen Geschichte chinesisch-abendländischer Aus
einandersetzungen. Zuerst die geradezu tragische Geschichte des gegenseitigen Über-
legenhcitsdünkels, der Jahrhunderte lang einen fruchtbaren friedlichen 'Verkehr
ausschloß und zu dem gewaltsamen Einbruch der Abendländer in China führte.
Dann die Geschichte der vielen Irrwege, die China beschritt, bis es endlich unter
der gegenwärtigen Kuomintang-Regierung als neue Nation zu neuem Ansehen
gelangen konnte. Und hierbei ist wiederum der so wichtige Teil dieser Geschichte,
den G, Clark in China selbst miterlebte, besonders fesselnd und erschütternd
geschildert,

Jn der Zeit seines Aufenthalts in China zeigen sich die verhängnisvollen
Wirkungen des abendländischen Einflnsses am stärksten, es ist die Zeit der
weltanschaulichen Zersetzung, der übereifrigen Stndcntcnpolitik, der sowjet-russischen
Einmischung in die Landcslcitnng - wie wenig AnSsicht der eigentliche, der Marx-
schen Ideologie getreue Kommunismus hat, in China zu gedeihen, legt G, Clark
überzeugend bei der Schilderung dcr „Konimunistischen Republiken" in Südchina
und deren Bekämpfung dar, Vorgänge, die er zwar nicht mehr selbst miterlebt hat,
aber nach Berichten ans bcidcn Lagern ganz unparteiisch hat behandeln können,
Ohne Zweifel wird die fortschreitende technische Modernisierung - Eisenbahnen,
Autostraßen, Fabriken, Elektrizität, Radio — auch das soziologische und kulturelle
Antlitz Chinas auf immer verändern. Daß aber China in den letzten Jahren
die Krise des ungeheuren Ansturms der modernen abendländischen Zivilisation
siegreich überstanden, ja daß es mit einem so starken Fieber auf diese Krise
reagiert hat, beweist gerade seine Lebenskraft, die Lebenskraft seiner eigenen, in
Jahrtausenden bewährten Kultur, Wohl wird China auf eine weitere Modernisierung
nicht verzichten: aber das sind alles Dinge, die mit der eigentlichen Kultur wenig
zu tun haben und verhältnismäßig leicht gelernt werden können.

Nach dcr lange» Abmaucrung gegen das Abendland nnd nach der fieberhaften
Nacheiferung abendländischer Einrichtnngen, Methoden und Anschauungen sucht
heute der Chinese auch bewußt eine glückliche Vereinigung des guten Alten mit
dem guten Neuen, G, Clark zeigt dies am Regierungssystem, im Rechtswesen, in
der Wirtschaft, Schade, daß er nicht auch auf Synthesen hinweist, wie sie z,B,
die neue Baukunst verwirklicht. Besonders vermisse ich, daß cr mit keinem Wort
die so bedeutungsvolle Bewegung „Neues Leben" erwähnt, die Tsiang Kai-Schek
1934 anließ und die sich rasch in ganz China verbreitete: das „Neue Leben" fußt
auf vier uralten chinesischen Haupttugenden, die jedermann Pflegen und den neuen
Verhältnissen anpassen soll. Diese Tugenden wurzeln, wie die chinesische Welt-
anschauung nnd Knltnr überhaupt, in dcr Natur, der Natur dcs menschlichen
Geistes und Herzens und der Natur an und für sich und im weitesten Sinne.
Jn dieser Natürverbundenheit liegt sicher die größte, dic allein unversiegliche Kraftquelle

des Chinesentums, Anch darauf hat der unmetaphysische, praktische
Amerikaner nicht hingewiesen,

Obschon er also nicht bis in die tiessten Gründe vordringt, hat G, Clark
doch dank seinem warmen, beharrlichen Verstehen-Wollen und seiner genialen
„angemessenen Perspektive" die wesentlichen, kultur- und gesellschaftbildcnden Kräfte
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des Chinesen erkannt, Wic wenige schildert er diese und ihre schicksalsschwere Be
gegnung mit dcm Abendland lebendig und eindringlich. Und wohl wic keiner
mahnt er, von berufener Warte, zu einsichtiger Berstündignng niit China, Denn
China ist tatsächlich nicht am Ende — auch heute nicht.

Hier einige der nachsinnensmerteu Schlnßbetrachtungcn des weisen Mahners:
„Das 19, Jahrhundert ist in die Geschichte als dic Epochc eingegangen, in

der der Westen durch Wassengewalt dic Borhcrrschast in dcr ganzen Welt an sich

riß. Das Z9, wird als das Jahrhundert gcltcn, in dem sich dcr Ferne Osten
von der westlichen Bvrherrschast befreite. Er hat dies bcrcits in erheblichem Maße
vollbracht. Was nun?

China, die schöpferisch große Nation dcs Fernen Ostens, lernte dnrch viel-
tnusendjührige Erfahrung, daß Bernnnft und gegenseitige Anpassung die einzig
gesnndcn Grundlagen sür dauernd vorteilhafte menschliche Beziehungen sind.
Chinesische Zivilisation, auf derartigem Fundament süßend, hat sich crhaltcn, wührend

dic Zivilisationen anderer Bölkcr, die nnr ans die Macht vertranken, ver-
schwnndcn sind

Jn dcr alten Wclt lebten die Nationen als cinzclligc Tierchen: selbst wcnn
eines das andere zerstörte, wnrde dcr Rest wcnig davon bctrofscn. Hente gleicht
die Wclt einem vielzelligen Organismus, durch dcn cin vcräsieites Arlerieugcivebe
läuft, das Lebensblut dcs Gauzcu enthaltend, Verletz,,»q eines Teils schädigt
unvermeidlich alle übrigen

Jn der Geschicklichkeit, die Dinge zu meistern, ist der Westeu China
überlegen: von der schwierigen Äunst, durch welche die Menschen als zivilisierte mensch
liche Wesen miteinander leben, versteht cr viel wcniger, China ist cmsig bci der
Arbcit, dic Gcschicklichkcit des Wcstcns zu erlernen, Svllte der Westen nicht auch
ein wenig bci China in die Lehre gehen Er muß es. Denn sonst werdcn der
Westen selbst nnd der wicderaufstcheudc Osten vereint in dem Zuscimmcnprall dcr
Gciunllen nnd ehrgcizigcn Ziele, die der Westen Iicrvorgernse» hnt, vernichtet
werden," E d, H o r st v o n s cd n r n e r.

Kulturgeschichte
Sophokles.

Sophokles, König Ocdipus. Neu verdeutscht von Emil Staigcr. ?s»rchc:Vcrlag,
Berlin.

Unlängst sprachen wir hier im Nah,nen einer größer» Auseinandersetzung
mit Staiger davon, wie sehr sein Denken um den Bcgriss der Tragik kreist. Es ist
insolgedessen nicht erstaunlich, daß er sich mit besvndcrcr Licbe dcm großcn Urbild
aller Tragik, dem Sophoklcischen „Ocdipus", zugewandt hat, Bon scincr
sorgfältigen nnd sprachschönen Verdeutschung sei hier noch besonders bemerkt, daß,
wenn jemand dieselbe nicht ganz flüssig finden sollte, cr davon KcnulniS »chme»
möge, daß ihr Urheber init Absicht „Synkopen, gegenrhythmischc Taltc" eingefügt

hat, damit der deutsche Vers nicht „in glatte, schcmnrische Monotonie falle",
und um „der innere» Bewegung nachzukommen und die Biegsamkeit des antiken
jambischen Trimcters zu erreichen". Das Nachwort ist sehr cindrücklich und wertvoll,

in (wir sagen cs mit Bedacht) wundervollcr Sprache geschrieben nnd rührt
an alles zum ,,Oedipns"-Problem Erwügensnotwcndige aus Geschichte, Mythologie

und allgemein menschlichen Bezirken, Aber cs hütet sich, darin zi, weit zn
gehen, nnd lüßt das Unsagbare „«zergliedert, Erich Brock,

Deutsche Kulturgeschichte.
Martin Rinck: „Götter und Jenseitsglauben dcr Germanen". Eugen Diederichs

Verlag, Jena. 1937. 231 Seiten.
Mit reger Spannung greift, wer Nincks Wert von Wodnn und germanischem

Schicksnlsglnuben oder auch nnr die in diesen Heften zerstreuten Aufsätze dcs Bas-
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ters kennt, zu seine», neuen Bnch, Dic Zeit schreit »ach i!>»,, Es schiene nns zwar
nicht richtig, an eine Geburt solcher Untersuchungen erst seit Bachofcn oder gar
Klages zu glauben schon die Brüder Grimm oder der viel zu wenig beachtete
Gorrcs, auch Creuzcr, Savigny, K.O Müller, Mannhardt, Rohde waren nicht
zu verachte». Aber was vor einem Jahrhundert n»r Spor» wcnigcr Forscher
und Tranin einiger Romantiker blieb, scheint sich heute in Weite und Breite auszu
wirken; Verleger und Leser bekümmern sich um Vorstellungen und GlaubcnSinhaltc,
seitdem Politiker sie den Dichter» abgelauscht haben, Wotan-Barbarossa im Kyff-
Häuser wie Venus im Hörselbcrg sind erwacht, »nd Grundlage» des 19, wandelten
sich zum Mythos des M, Jahrhunderts,

'Ninck geht streng wissenschaftlich vor, bleibt aber lesbar und anregend sür
alle, Jn seiner Verarbeitung der Quellen dürsen wir zuverlässig den hente
möglichen Stand seines Jachwissens begrüßen, nnd wir danken dem Forscher sür manch
neues Licht, Freilich, je öfter wir uns mit religionsgcschichtlicheu Annahmen und
Mythendeutungen befaßten, desto mehr erschien Wissenschast Mythologie, Roch hat
uns keiner der Gelehrten zu sagen vermocht, was ^din seinem toten Soyne Balder
ins Ohr raunte, Beiläufig: dic Hoffnung ist wohl aussichtslos, daß nicht jede neue
Darstellung auch cine neuc Schreibweise brächte? Füns Abhandlungen liegen vor
uns, jede 1937 im Bcrcich Dudens erschienen, jedc ans die gleiche O.uellc zurück-
greiscud odcr cs wenigstens bchauplcnd; doch in jeder wechseln die Namcn (Bnldur,
Bnldr, Bilrösr, Bifrvst, Bryuhild usw,; Ninck selbst sagt vorn „Doggelc", im
Verzeichnis richtig schwcizcrisch „Doggcli"), Ernster empfindcn wir ein gewisses
Auswählen der Hinweise, Gern wären wir z,B, Dcnßcn und Dahn begegnet vder
etwa L, v, Schroeder, dcr doch von der Wclteschc Besonderes zu künden hatte,
Dic Bcispiclc sür Entrücktheit, sür das Eintreten der Heiligen Jungfrau für einen
abwesenden Ritter »sw, ließen sich stark vermehren; wo beginnt der wisscnschnstliche
Quellenwcrt dcr Erzählung eines Cncsnrius von Hcisterbach und wo hört die Ver-
wcrtbcirtcit solcher anch von G, Keller als Legende bchandctien ltbcrliefcrungcn
auf? Am meisten bedanern wir, daß dic „Seelcnkündcr" von Cnrus bis Klngcs
den Blick vor ncncrcn Mythcngcstaltern verschlicßen, Rur Nietzsche und etwa
Srntleler sinden Gnade, Ninck sagt: ,,llnvcrkenntlich, wcnn auch ihre» Schöpfer»
kaum bewußt, fand dic Lokigestalt zweimal in Hauptwerkcn dcS dcutschcn Schrifttums

eine künstlerisch glänzendc Wiedcranfcrstchnng, im Fausl »nd in, Znrn-
thlistra ," — Ist cs Unkenntnis odcr Haß, was dic geniale dritte Gestaltung,
die nächstliegende und unverkenntlichsle, hier vcrschwcigcn macht? — Ja, jn!
Nictzschc hat auch dcn Heinrich Köselitz als Großmeistcr dcr Musik vorgcschoben,
Und Klages kennt von jene», Anrcger, ohne den heute nichl hundert Deutsche ctwas
von Wotan wüßten, geschwcigc ei» Woln»b»ch läsen, nur den ,,Wng»erriimmcl",
Hees Komiv«8!

Könntcn wir diese» Einwnud vcrgcssen, wärc uns 'Nincks Wcrk cinc hcrrlichc.
lebensprühende Dnrstellung des frühgcrmanischcn Weltbilds, mit dem henlc jcdcr
sich ernstlich zu befassen das Recht und die Pflicht hat. Noch gibt cS Bcrfcrlcr und
Fylgien, noch hoffe» Völker auf Jdiinn »nd Brngi, stärker als je braust Wotnn übcr
Wnld nnd Feld, KnrlAlfo n S M e y c r,

Richard Benz: Die deutsche Romantik. Geschichte einer geistigen Bewegung. Ber¬
lag Philipp Reelam, jun., Leipzig. 1937. 487 Seiten.

Nicht das zeitlose Phänomen des Romantischen möchte Benz nnS schildcrn,
sondern die deutsche Romantik als Bewegung, deren Geschichte ans den zeitgenössischen

Quellen erkannt wird. Da sich ihm die Romantik aber als cinc totale
Bewegung darstellt, die auf allen Kunst- und Gcistgebieten, ja in allem Leben um
ihre Macht gerungen hat, umgreift seine Schilderung nicht nur die Literatur,
sondern anch Musik und Kunst, "die Formen der Liebe und dcr Frcundschaft, ja dcn
gesamten Lebensstil, Ein bemerkenswertes Wissen gibt sich ans jeder Seite kund,
ein Wissen, das ossenbar keineswegs nur im Zettelkasten gesammelt wurde,
sondern nach lebenslangem Umgang mit dem geliebten Stoff in beweglicher Ganzheit
gegenwärtig ist, Dcr rein geschichtlichen Absicht treu, legt Benz ein besonderes
Äugenmerk ans cinc gcnaue Chronologie, Wann treten die einzelnen Werke hervor?
Welche Macht war ihnen beschieden? Was wurde erbaut und was wurde zerstört?
Solche Frugen bcschästigcn ihn, und wir wisscn ihm große» Dank dafür, daß er
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uns ständig vor dcin allzu häufig begangenen Irrtum bewahrt, uns jeden Künstler
schon auf seinem Gesamtwerk thronend und aus der Höhe seines Ruhmes
vorzustellen. So selbstverständlich es auch sein sollte, wir sind doch ost erstaunt zu
hören, in welch bescheidenem Maßstab viele gerade der bedeutendsten Geister ihrer
Zeit erschienen sind, wie etwa Beethoven lange neben oder gar unter Rcichhardt
stand, wie der Literat den Schöpfer überflügelt und verdunkelt, Dns Verdienst
der Entdeckung wird damit ins rechte Licht gerückt, und den Kampf des Geistes
niit dem Widerstand der stumpfen Welt erblicken wir als gewaltiges Schauspiel,

Freilich ist auch eine solche Darstellung nicht möglich ohne Deutung nnd ohne
persönliche Neigung und Abneigung, Benz sieht sich denn doch genötigt zu sagen,
was denn Romantik eigentlich sei. Und da sind wir denn erstannt, Wackenroder
als den Stifter der ganzen Bewegung gefeiert zu sehen, in eindrucksvollster Weise
übrigens, die wohl kein Leser wieder vergißt. Wie kommt dem scheuen, unauffälligen

Freund Tiecks solche Würde zu? Weil Richard Benz die Romantik von
vornherein als totale Bewegung begreift, hält er sich an die Gestalt, in der dns Ganze
beisammen ist, Musik nnd Malerei und Poesie in der Einheit einer Stimmung,
die er zwar zu schildern, aber nicht schärfer zu bestimmen wagt, wohlweislich, denn
das zarte Gebilde konnte allzu leicht zerbrechen.

Wie man das Wesen der Romantik fasse, bleibt schließlich eine Frage
zweckmäßiger Terminologie, Von Benz aus, der die Romantik vor allem als Kulturmacht

darstellen will, ist die Erhebung Wackenroders zum großen Stifter wohl
verständlich. An die,,Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders" läßt
sich mancherlei anschließen: „Des Knaben Wunderhorn", die Bemühungen um die
mittelalterliche Dichtung, die Boisserse'sche Sammlung, Mozarts Macht nnd die
neue Musik, die Bcichrcnnissance, E, T, A, Hofsmann, dessen Begabung für alle
drei Künste dem Ursprnng wieder am nächsten kommt, aber auch ein Anfscch wie
Novalis' „Europa" mit allen Gefahren der Kntholisierung, die cr birgt; Abwege
wie die Kunst dcr Nnznrener, die ihr Deutschtum der römischen Formvollendung
geopfert haben — und was dergleichen mehr sein mag.

Freilich, so hoch kann Wackenroders Erscheinung nicht gesteigert werden, daß
Benz nicht notgedrnngen viele schlechthin überragende Geister um der Einheit
willen auf sein Nivean hernnterdrücken müßte, so Kleist, von dessen eigentlichem
Wesen kaum die Rede ist, oder Hölderlin, der ganz mit den Angen Bettinas
angeschaut wird. Die im strengeren Sinne des Wortes geistigen Phänomene sind
es, die Benz nndurchsichtig bleiben, so fast die gesamte Philosophie, Wir glauben
zu verstehen, warum. Weil Benz nus einer, man möchte sagen, musikalischen Liebe
und Ergriffenheit von dcr Romantik spricht, aus einer Liebe, die der dem
Erkennenden nötigen Distanz sehr oft entbehrt. Aus dieser Liebe heraus ist Benz
auch blind für alle Gefahren, die dns Romnntische in sich selber birgt. Am Niedergang

der Bewegung sollen äußere Ereignisse schuldig sein, biographische nnd
politische Unglücksfälle, aber auf keinen Fall die von Goethe so scharf erkannte nnd
vielleicht zu scharf verdammte Fragwürdigkeit der Bewegung an sich. Wir können
im Einzelnen nicht zeigen, wie der Verfasser offensichtlich ein Scheitern als Tugend,
ein Versagen als höhere Weisheit zu deuten versucht. Wir legen auch keinen Wert
darauf, lehnen es vielmehr ab, dcr liebenden Überzeugung zu nahe zu treten,
und freuen nns, daß auch heute noch Bücher erscheinen, dic ans solcher Gläubigkeit,
aus cincr durchaus reinen Liebe geboren sind, Emil S t a i g e r,

Allgemeines
vom Traume.

Die Struktur des Traumes. Bon Felix Mayer. Acta Psychologie«, Bd. 3, Heft 1.
Haag, Martinns Rijhoff. 1937.

Nicht das Inhaltliche, Motivistische, sondern der Aufbau und die Form des
Traumes bilden den Inhalt dieser interessanten Abhandlung. Der Berfasser findet
eine Analogie zwischen der Gebärdensprache und dem Traumerlebnis: „Die
Gebärde, gesehen als Übertragungsform des Wissens, steht zwischen dem anschaulichen

Bild nnd dem begrifflichen Zeichen" „Man benimmt sich während des
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tiefen Schlafes im Sinne der Gebärdensprache, und es besteht die Wahrscheinlich»
keit, daß die Gebärdensprache eine der Hauptbedingungen ist, unter denen ein
Tiefentraum entsteht." Die Voraussetzung sür dieses Walten der Gebärdensprache
erkennt der Verfasser in der Hemmung der Lautsprache (er spricht direkt von
Aphasie). Dabei bleibt das Wissen um die mit der Lautsprache verknüpften,
visuellen Bilder erhalten. Die Gebärdensprache des Traumes ist die Zwiesprache
des träumenden Subjektes mit sich selbst. „Die „wortgelähmte" Bildschau und
Gebärde des Tiefentraumes kommt dem Wesentlichen der Erscheinung näher als
die Laulsprache."

Hieraus ergibt sich auch die Produktivität des Traumes. Abstrakte und
konkrete Begriffe der Lautsprache werden zu gegenwärtigen Erlebnisbildern, die zu
visuellen Bildern in Beziehung stehen. Infolge der Ausschaltung der Lautsprache
bei gleichzeitigem Erhaltenbleiben der Erinnerungsbilder setzt die Gebärdensprache
ein, das heißt das „Hinweisende" und das „Sich Gebärden".

Eine oberflächliche Schicht des Traumes, die beim Einschlafen nnd beim
Wiedererwachen erreicht wird, entspricht einer Zone der Sprechbilder. Sie
ist charakterisiert durch bildhafte Worterfindungen, doppelsinnige Vergleiche zc. und
erscheint nur bei nicht tiefem Schlaf. „Wahrscheinlich wird also in jenen Traumtiefen,

in welchen die gebärdesprachliche Haltung vorherrscht, das der innersten
Sphäre des Menschen zugehörige Seelengut bildhaft dargestellt, während die
peripheren Schichten mehr den Einflüssen der jeweiligen Umwelt und den Znfalls-
erlebnissen des Alltags unterliegen." — Im Tiefentraum herrscht die „pathische
Subjekthaltung" vor, das heißt wir erkennen in den Dingen nur noch, was in
uns selbst ist und was aus den Tiefen unserer Stimmung hervorgeht und worauf
wir mit leidenschaftlichem Affekte gerichtet sind. Hier finden sich dann Analogien
zum künstlerischen Schaffen und zu dem Wesen bestimmter Persönlichkeitstypen,

So anregend eine derartige Auffassung der Struktur des Traumes auch sein
mag, so können wir doch nicht ganz mitgehen init dem Verfasser, wenn er eine
der wesentlichsten Bedingungen für das Zustandekommen des Traumerlebnisses in
der Hemmung der Lautsprache allein sieht. Auch die Heranziehung von Begriffen
der menschlichen Pathologie wic Aphasie und Apraxie scheint uns nicht besonders
glücklich. Der eigentümliche Bewußtseinszustand des Traumes äußert sich nicht
nur in der Hemmung der Sprache, sondern in einer Abschließung gegenüber
sämtlichen Umwelteinflüssen, die Anlaß gibt zum Hervorbrechen aller instinktiven
Regungen, also gewissermaßen zu einer Enthemmung der tieferen Schichten des
seelischen Lebens, in welchen das Bildhafte vorherrscht. Letzteres ist aber doch
vielleicht mehr Stimmung als Antrieb oder Handlung, wic sie sich in der Gebärde
äußert,

'
W,H, v,W y ß,

ver Harten.
Guido Harbers. Der Wohngarten. Verlag Georg D. W. Callwey, München 1937.

23« Seiten in 4°.
Das kürzlich in zweiter Auflage erschienene Buch von Guido Harbers über

den Wohngarten ist eines der schönsten Gartenbücher, die ich kenne. Vor allem die
im Verhältnis zum relativ billigen Preis (9 Mk, 59) sehr reiche illustrative
Ausstattung muß hervorgehoben werden; auf gegen 599 mit kultiviertem Geschmack
ausgewählten Bildern ziehen alle erdenklichen Typen von Wohngärten alter und
neuer Zeit an uns vorüber. Der Text hält, was die Bilder versprechen. Jn
kurzweiliger Art werden wir über die Prinzipien der Anlage eines Hausgartens
aufgeklärt. Wir hören da allerhand über das Verhältnis des Gartens zur offenen
Natur und zu seiner jeweiligen Umgebung, über die raumvergrößernde Wirkung
eines schönen Ausblicks, über das Verhältnis des Gartenraums zum Haus und
zum plastisch-körperlichen, durch Baum und Strauch gebildeten Rahmen, über die
Verteilung von Licht und Schatten und vieles andere mehr. Auch die Pflanzen
in den Zimmern und die Dachgärten werden nicht vergessen.

Ganz besonders habe ich es geschätzt, daß die alten historischen Gärten, die
von manchen heute so gerne als etwas überlebtes, nicht mehr zu uns Passendes
angesehen werden, hier ein Wort mitreden dürfen. Aber nicht alle! Gerade von
den in aller Welt berühmten Anlagen in Versailles, in Tivoli sehen wir nicht
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cin ci»zigc5 Bild: dafür aber werden uns Gnrtcnnnlagcn vorgeführt, deren innere
Stimmungswerte in Beziehung zu nns nivdcrncn Menschen treten können: intime
Hosgärten in Spanien, Terrassengärten am Cvmer See,

Ein besonderer Borzug des Buches sott noch genannt werdcn: es ist praktisch.
Es nimmt auch auf jenen Rücksicht, dcm nur cin bescheidencs Areal znr Verfügung
steht und gibt cine Unmcngc praktischer Ratschläge für dic Anlage von Wegen
und Treppen, Terrassen und Lauben, Tennisplätzen und Plcinschbeckcn, Vor allem
aber werden wir anfs eingehendste über dic für jcdcn Zweck nnd jede Lage
passende Pflcinzcnsortc orientiert: besonders reichhaltige Pslnnzentabctten nnd Kosten-
vornnschlüge bildcn den Schluß des wcrtuvllen Bnches, S. G u y c r.

Hans v. Serlevsch-Valenöas
Wir erfahren bei Redaktionsschluß, daß unser treuer Mitnrdciter Hans von

Berlcpsch-Vnlcndas nach schwercr Krankheit verschieden ist.

Sein tapferes Einstehen sür die Grnndsütze dieser Zeitschrift nnd die tiefe
Menschlichkeit seines Wesens sichern ihm unser dankbares Andenkcn. Eine eingebende
Würdigung der 'Arbeit des Verstorbenen folgt i>» nächsten Heft,

Die Schriftleituna der „Schweizer Monatsheste".
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xeb. br. 9,55
l,ebensbilcker aus ckem neuen Italien

Ol,T>rOkUi >V S., Sr»tt« Z5«Ztg«iA«»s«n Zeb, es 0 80
^us cker knülle seiner polit. tlrfabrunZen gibt cker Verfasser seine llriririe-
runden unck LeZeAnungen mit KervorraZencken persönlicbkeiten bekannt

?ur politiscben OescKicbte cker letzten l59 ssbre ^eb. fr. 11.59

Vr»I«K» K«c>, Stailns V«rlKr«<^A«»A ^eb l^r 8 59
Hine klsmmencke ^nKIs^e Aegen cken russiscben Diktator
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